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 Impulsrede 
Gedenkstunde zum Tag des Gedenkens an die Opfer des Na7onalsozialismus 

 
Dienstag, 27. Januar 2026 

16 Uhr, Landtag Nordrhein-WesGalen, Plenarsaal 
 

– Es gilt das gesprochene Wort! – 
 
 
Sehr geehrter Herr Landtagspräsident Kuper, 
sehr geehrter Herr Ministerpräsident Wüst, 
sehr geehrte Abgeordnete, sehr geehrte Mitglieder der Landesregierung, 
sehr geehrter Herr Lehrer, 
sehr geehrter Herr Stanjek! 
Sehr geehrte Vertreter*innen der Opfergruppen! 
 
 
I. 
 
„Er wollte vergessen.  
Nein, hat er gesagt, nein:  
kein Film darüber,  
nicht solange ich lebe.  
Er wollte darüber schweigen.“ 
 
Mit diesen Sätzen beginnt der eindrucksvolle Dokumentarfilm von Klaus Stanjek über seinen 
Onkel Willi Heckmann. 
 
Willi Heckmann war nur einer von unzähligen – und bis heute ungezählten – Menschen, die 
im Nationalsozialismus wegen ihrer sexuellen und geschlechtlichen Identität verfolgt 
wurden.  
 
Rosa Winkel. 
8 Jahre Konzentrationslager, erst Dachau 
dann Mauthausen. 
Schwerste Zwangsarbeit im Steinbruch. 
 
Willi Heckmann hat den Terror der Nationalsozialisten überlebt.  
 
Einer seiner Mithäftlinge, Josef Klat, sagt in Ihrem beindruckenden Film, lieber Herr Stanjek, 
zum Überleben in Mauthausen:  
„Meistens war es Glückssache.“ 
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Willi Heckmann hatte – und das mag sich zynisch anhören – Glück.  
 
Denn die Nazis haben ihn nicht, wie gut 5.000 andere schwule Männer, in ihren Lagern und 
Foltergefängnissen totgeschlagen.  
 
Aber: 
Totgeschwiegen wurde sein Schicksal nach 1945 dennoch: von seiner Familie, von Nachbarn, 
erst recht und vor allem vom Staat. 
 
„Totgeschlagen – totgeschwiegen“ – so heißt es auf der Gedenktafel für die homosexuellen 
Opfer in Mauthausen.  
 
„Totgeschlagen – totgeschwiegen“ – keine Formel trifft die Verfolgung der Opfergruppe der 
sexuellen und geschlechtlichen Minderheiten im Nationalsozialismus besser als diese.  
 
 
II. 
Wer über die Verfolgung dieser Opfergruppe spricht, darf ihre Geschichte nicht auf die Jahre 
zwischen 1933 und 1945 verkürzen.  
 
Die Geschichte ihrer Repression beginnt lange vorher – und sie endet erst viel später.  
 
Im Oktober 1929 stand die Weimarer Republik kurz davor, ein Ziel zu erreichen, das erst 40 
Jahre später in der Bundesrepublik verwirklicht wurde: die Abschaffung der Strafbarkeit von 
einvernehmlicher Homosexualität. 
 
Aber dazu kam es nicht mehr. Denn 1930 zerbrach der Konsens der demokratischen Mitte in 
Deutschland – und das Vorhaben scheiterte. 
 
Was stattdessen folgte, war die massivste Ausgrenzung, Verfolgung und Ermordung queerer 
Menschen in der deutschen Geschichte. 
 
Diese Verfolgung wurde in der jungen Bundesrepublik auf andere Weise fortgesetzt.  
 
Sie war kein historischer Betriebsunfall des Nationalsozialismus, sondern radikalisierte sich 
hier auf der Grundlage älterer, als Moral deklarierter Vorstellungen, die auch in der 
Bundesrepublik fortbestanden. 
 
Antisemitismusforscher wissen, von welchen Kontinuitäten ich hier spreche. Jüdinnen und 
Juden wissen dies erst recht. 
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Im Nationalsozialismus wurden solche Vorstellungen in staatlichen Terror übersetzt.  
 
1935 verschärfte das Regime den Paragrafen 175 erheblich:  
 
Strafbar waren, wir haben es im Film gesehen, nun auch bloße Blicke und Berührungen.  
 
Homosexuelle Männer waren damit vollends als Feinde der nationalsozialistischen 
„Volksgemeinschaft“ der Willkür preisgegeben.  
 
Sehr gut belegt ist die Kölner „Sonderaktion“ gegen homosexuelle Männer im Jahr 1938:  
 
Ein Kölner Sonderkommando der Gestapo folterte homosexuelle Männer und sperrte sie 
tagelang nackt in Einzelzellen, die als „Beruhigungszellen“ verharmlost wurden.  
 
Tausende wurden nach solchen „Sonderaktionen“ in Konzentrationslager deportiert oder in 
psychiatrischen Anstalten weggeschlossen.  
 
Viele sahen sich gezwungen, einer sogenannten „freiwilligen Entmannung“ zuzustimmen,  
um Haft oder weitere Verfolgung zu beenden.  
 
Die penible Aktenführung der Nazis, nachzulesen in der Kriminalbiologischen Sammelstelle 
Köln, belegt es bis heute:  
 
Für viele lautete die Alternative: Kastration oder Konzentrationslager.  
 
Aber selbst das reichte nicht immer.  
 
Ein Fall hier aus Düsseldorf: 
 
In Derendorf ließ sich ein Mann namens T. kastrieren. 
 
Daraufhin fragte die Kölner Kriminalpolizei 1942, 
 
„ob der Geschlechtstrieb des T. als abgeklungen gelten kann oder ob mit weiteren sittlichen 
Verfehlungen zu rechnen ist.“ 
 
Es fällt auch mehr als 80 Jahre danach schwer, solche Willkür, solche Übergriffe, solche 
Entwürdigungen auszuhalten. 
 
Die Zahl der in Konzentrationslagern inhaftierten schwulen Männer wird auf etwa 10.000 
geschätzt. Mehr als die Hälfte von ihnen überlebte den Terror nicht. 
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Lesbische Frauen, trans* Personen und andere geschlechtliche Minderheiten wurden 
ebenfalls verfolgt. Man fand dafür aber andere Wege: 
 
 
Sie wurden etwa als „Asoziale“, „Kriminelle“ oder wegen angeblich „staatsabträglichen 
Verhaltens“ verfolgt, inhaftiert und in Konzentrationslager deportiert.  
 
 
Die Opfergruppe der sexuellen und geschlechtlichen Minderheiten war also vielfältig. Ihre 
Verfolgung folgte keinem einheitlichen Muster, wohl aber dem gemeinsamen Ziel: 
 
Queere Menschen sollten aus der Volksgemeinschaft eliminiert werden. 
 
Viele von ihnen wurden deshalb im Nationalsozialismus totgeschlagen. Totgeschwiegen aber 
wurde diese Opfergruppe lange darüber hinaus. 
 
Denn für queere Menschen gab es keine „Stunde Null“.  
 
Dafür sind auch Beispiele aus dem Oberlandesgericht hier in Düsseldorf belegt. 
 
Das Gericht argumentierte Ende der 1940er Jahre: Es gehe beim Paragrafen 175 um die 
Gesundheit und Reinheit des Volkslebens als Ganzes. Nicht um die Unversehrtheit der 
Einzelnen. 
 
Die Verfolgung setze sich also in der jungen Bundesrepublik fort – getragen von alten 
Denkweisen. 
 
Ein besonders drastisches Beispiel sind die Frankfurter Homosexuellenprozesse der Jahre 
1950 und 1951.  
 
Nach großangelegten Razzien wurden Ermittlungsverfahren gegen rund 280 Männer 
eingeleitet und 75 Anklagen erhoben.  
 
Sechs der Betroffenen nahmen sich das Leben, viele flohen ins Ausland. 
 
Einer der Beschuldigten war Wolfgang Lauinger.  
 
Er wurde bereits im Nationalsozialismus als sogenannter „Halbjude“, als Mitglied der Swing-
Jugend und als schwuler Mann verfolgt.  
 
In der Bundesrepublik saß er erneut monatelang in Untersuchungshaft.  
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Seine Bitten um Hilfe – auch an den Bundespräsidenten – blieben erfolglos.  
 
Zwar wurde er freigesprochen, doch seine Erfahrung staatlicher Verfolgung setzte sich auf 
diese Weise fort.  

Wolfgang Lauinger wurde zu einem der engagiertesten Kämpfer für die Anerkennung des 
Unrechts durch Paragraf 175. Und doch blieb ihm selbst diese Anerkennung verwehrt. 

Erst 2017 – und das ist keine zehn Jahre her – wurden rechtliche Möglichkeiten zur 
Anerkennung dieses Unrechts geschaffen. Lauinger stellte damals, 99-jährig, seinen Antrag. 

Aber sein Antrag wurde abgelehnt. Der Grund: Lauinger hatte „nur“ in Untersuchungshaft 
gesessen. 

Wolfgang Lauinger starb, ohne dass ihm der Staat seine Würde zurückgegeben hat. 

 
Auch für lesbische Frauen bedeutete 1945 keinen Neuanfang.  
 
In der Bundesrepublik wurde der Entzug des Sorgerechts für die eigenen Kinder zu einem 
repressiven staatlichen Instrument:  
 
Lesbische Frauen mussten in ständiger Angst leben, dass ihnen ihre Kinder von Staats wegen 
weggenommen würden, wenn ihr Lesbisch-sein bekannt wurde.  
 
 
III. 
 
Sehr geehrte Anwesende, 
 
ich stehe heute hier nicht als Stellvertreter all dieser Opfer.  
 
Auch wenn ich als schwuler Mann Mitglied der gegenwärtigen queeren Community bin. 
 
Ihre Erfahrungen, ihre Verletzungen, ihre zerstörten Leben lassen sich hier nicht nachträglich 
stellvertreten. Leid lässt sich nicht stellvertreten. 
 
Ich selbst wurde in eine offene demokratische Gesellschaft hineingeboren. Ich hatte mein 
Coming-out in meiner Heimat, im Ruhrgebiet der 1990er Jahre, in einer vielfältigen, diversen 
und kulturell üppigen Welt. Ich hatte Glück. 
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Mir geht es dabei wie vielen anderen heute. 
 
Wir schauen mit Respekt, mit Bewunderung, und mit großer Trauer auf diejenigen,  
die vor uns gelebt und gelitten haben, weil sie lieben wollten – und die dafür verfolgt und 
ermordet wurden.  
 
Ihr seid die Riesen, auf deren Schultern wir heute tanzen können. 
 
Als Historiker würde ich Ihnen an dieser Stelle gerne eine Erfolgsgeschichte erzählen. 

Eine Geschichte, in der wir sagen können: Wir haben gelernt, wir haben aufgearbeitet, wir 
haben die richtigen Konsequenzen gezogen. 

Aber ich sehe als Historiker – und als queerer Mensch – viele neue Bedrohungen für sexuelle 
und geschlechtliche Vielfalt in unserer Gegenwart:  
 

• wachsenden Hass,  
• eine erneute Infragestellung von Rechten,  
• gezielte Mobilisierung gegen Sichtbarkeit und gegen Selbstbestimmung, auch gegen 

Gleichberechtigung. 
 
Wir müssen dazu nicht als erstes in die USA schauen:  
Dass Freiheit wieder umkämpft und dass Vielfalt wieder bedroht ist, sehen wir auch 
hierzulande. 
 
Deshalb: Erinnern allein reicht nicht.  
 
Wer erinnert, übernimmt Verantwortung – und diese Verantwortung endet nicht beim 
Rückblick.  
 
Sie richtet sich auf die Gegenwart und auf das, was wir bereit sind, heute zu tun. 
 
Wir sind es den totgeschlagenen und totgeschwiegenen Opfern schuldig, dass Erinnerung 
nicht folgenlos bleibt.  
 
Wir sind es den Lebenden schuldig, dass aus Erinnerung Handeln wird. 
 
Und der Freiheit aller sind wir verpflichtet, dass wir nie wieder stumm werden und 
schweigen. 
 
***** 


